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VFREIZEIT

Viel Köpfchen,       wenig Bleifuß
Wüsten-Touren im Geländewagen erfordern mehr als Draufgängertum
VON SUSANNE ROHLFING
Mit dem ersten Sand unter den
Reifen gerät die Kolonne außer
Kontrolle. Die Toyota Landcrui-
ser, jeder 200 Pferdestärken
stark, heulen auf wie junge Hun-
de, die spielen wollen. Einer
schießt nach rechts, einer nach
links, sie holpern über Buckel,
drehen Kreise, Sand spritzt auf.
Hinter den Lenkrädern sitzen er-
wachsene Männer, gestandene
Persönlichkeiten im Job, fürsorg-
liche Familienväter – doch jetzt
leuchtet in ihren Augen das
Draufgängertum kleiner Jungs.
Sie wollen sich austoben. Sie
können gar nicht anders in diesen
Autos am Rande der Sharkyah-
Wüste im Sultanat Oman.

Zehn Minuten später stecken
die ersten drei Wagen fest. Moto-
ren kreischen, Räder drehen
durch. Schaufeln werden ausge-
packt und die Männer kehren
endgültig in die Zeit ihrer Kind-
heit zurück: Sie buddeln im Sand.
Oft hilft das aber genauso wenig
wie Anschieben, dann kommen
die Bergegurte zum Einsatz und
ein Auto muss ein anderes aus
der Misere retten. Es fallen ein
paar laute Worte, der Geruch von
Abenteuer und Männerschweiß
liegt in der Luft. Am Abend hat
am Lagerfeuer im ersten Wüsten-
camp bereits jeder etwas zu er-
zählen, Geschichten, die in den

nächsten Tagen immer noch bun-
ter werden.

Herr über den wilden Haufen
ist allerdings eine Frau: Stefanie
Trier. Die 42-Jährige lebt seit
drei Jahren im Oman, ihre An-
weisungen werden ohne jegli-
ches Murren befolgt. Wenn es
brenzlig wird, ist sie diejenige,
die das vor den Bergegurt ge-
spannte Auto fährt. Gemeinsam
mit ihrem Bruder Martin Trier
aus Gummersbach hat sie im De-
zember zum ersten Mal im Oman
den „McDonald's Dune Up“ auf
die Beine gestellt, eine kombi-
nierte Veranstaltung für Sportler
und Offroad-Fans. Die einen lau-
fen und radeln, die anderen be-
gleiten die Athleten in Gelände-
autos. Schon in jungen Jahren ha-
ben die Triers bei ihrem Vater auf
Touren in Afrika Offroad-Erfah-
rungen gesammelt. Sie fahren
schnell, präzise, sicher. Ohne den
verspielten Übermut der Anfän-
ger. Und vor allem ohne die
draufgängerische Verrücktheit
manch eines Gelände-Freaks mit
einer „Offroad-Macke im Kopf“,
wie Martin Trier es nennt. „Die
lassen die Kuh fliegen und sind
kaum zu kontrollieren.“

Mit Offroad-Fahrzeugen un-
wegsames Gelände, am liebsten
die Wüste zu bezwingen, hat den
Menschen fasziniert, seit er die
technischen Möglichkeiten dazu

hat. Bester Beweis ist die Rallye
Dakar, die sich trotz vieler To-
desfälle seit 1978 ungebrochener
Beliebtheit erfreut und heute
erstmals in Südamerika startet.

Martin Trier, der in Deutsch-
land jahrelang Geländewagen
vertrieb, musste hierzulande er-
fahren, dass die Menschen mit
steigenden Benzinpreisen die
Lust am Große-Autos-Fahren
verlieren. Im Oman kosten 80 Li-
ter Benzin gerade mal umgerech-
net knapp zehn Euro, ein Ver-
brauch von 22 bis 25 Litern pro
100 Kilometern tut da zumindest
dem Geldbeutel nicht sehr weh.
Umweltfreundlich ist das nicht,
aber das Sultanat setzt zurzeit
mehr darauf, den Tourismus an-
zukurbeln, als auf Umwelt-
schutz.

Stefanie Trier reizen am Ge-
ländewagenfahren das Land-
schafts- und das Teamerlebnis.
Die Wüste hat für sie etwas Me-
ditatives. Fernab von jedwedem
Mobilfunk- oder W-Lan-Netz
kommt der Mensch zur Ruhe.
„Hier vergisst Du alles“, sagt
Trier, „hier kann man absolut ab-
schalten.“ Nachts zerrt nur der
Wind am Zelt, ansonsten herrscht
absolute Stille. Die Tage unter-
liegen einfachen Verhaltensan-
weisungen: viel Wasser trinken
und die Augen offen halten. Wer
mit einer Kolonne von sechs

Autos an einem Tag nur 15 Kilo-
meter bewältigt, müsse sich dafür
nicht schämen, betont Stefanie
Trier. Denn das ist besser, als
wenn am Ende des Tages nur
noch zwei Autos fahrtüchtig
sind. Manchmal muss zu Fuß er-
kundet werden, was hinter der
nächsten Düne liegt, bevor sich
ein Auto kopfüber den Sandhü-
gel hinunter stürzt. Manchmal
fahren sich bei der Rettungsak-
tion eines Autos drei weitere fest
– dann wird es langsam brenzlig.
Nicht immer reicht ein Wagen
am Bergegurt, um einen weiteren
aus dem Sand zu ziehen, manch-
mal bedarf es mehrerer hundert
Pferdestärken. Deshalb ist in der
Einsamkeit der Wüste weit weni-
ger Bleifuß und wesentlich mehr
Köpfchen gefragt.

Stefanie Trier sagt: „Wenn
man es am Ende geschafft hat,
zusammen irgendwo durchzu-
kommen, ist das ein tolles Ge-
fühl.“ Ihr Bruder Martin warnt
vor Überheblichkeit und Re-
spektlosigkeit gegenüber der Na-
tur. Sinnlos die Dünen hinaufzu-
heizen verabscheut er. Und Fah-
rer, die aus lauter Übermut mit
ihrem Kühler in der nächsten Dü-
ne stranden, rettet er nur sehr wi-
derwillig. Auch wenn eine solche
Geschichte abends am Lagerfeu-
er natürlich gern zum Helden-
Epos umgedeutet wird.

F A H R T R A I N I N G

Ein Tageskurs bei Geländespe-
zialist Martin Trier und seinen
Kollegen kostet 139 Euro inklu-
sive Verpflegung. Autos können
nur in begrenztem Umfang be-
reitgestellt werden, sollten also
nach Möglichkeit mitgebracht
werden. Gefahren wird auf Stre-
cken im Sauerland, in Thürin-
gen, Bayern, Brandenburg oder
Oberfranken.
www.off-road-fahrschule.de

Das Land Rover Experience
Center in Wülfrath bei Düssel-
dorf bietet Off-Road-Fahrertrai-
nings für 360 Euro (390 Euro
am Wochenende) pro Person
pro Tag an. Die Bereitstellung
verschiedener Landrover-Model-
le und Catering sind im Preis
enthalten.
www.landrover-experience.de

R A L L Y E  D A K A R

Rennen mit Tradition
Die berühmteste Wüstenrallye
der Welt wird seit dem ersten
Start im Dezember 1978 jähr-
lich hauptsächlich auf dem afri-
kanischen Kontinent ausgetra-
gen. Heute variiert die Strecke,
die in den Anfängen des damals
noch „Rallye Paris-Dakar“ ge-
nannten Spektakels auf einer
Route zwischen der französi-
schen und der senegalesischen
Hauptstadt stattfand. Viele To-
desfälle bei Rennfahrern, Zu-
schauern und Organisatoren
bringen die Rallye immer wieder
in Verruf. Auch der Franzose
Thierry Sabine, Gründer der

Tour, kam 1986 während des
Rennens bei einem Hubschrau-
ber-Unfall ums Leben.

Absage und Neuanfang
Aus Angst vor Terroranschlägen
wurde die Rallye Dakar 2008
am Tag vor dem Start abgesagt.
Das französische Außenministe-
rium hatte vor Übergriffen in
Mauretanien gewarnt. Vom
3. bis 18. Januar 2009 findet
die Rallye zum ersten Mal in
Südamerika, nämlich Argenti-
nien und Chile statt. Die Stre-
cke führt über 9574 Kilometer
für die Kategorien Auto, Motor-
rad, Quad und Truck.
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Dieses Buch der jun-
gen Südafrikanerin
Tracy Gilpin hat al-

les, was einen Thriller aus-
macht: Mord, Überfälle im
Dunklen, fiese Typen, sym-
pathische Helden, Geheim-
dienst und Geheimbund so-
wie überraschende Wendun-
gen. Und „Stunde der Buße“
schildert sehr realistisch das
Südafrika unserer Tage. 

Schon mit dem ersten Satz
umreißt Tracy Gilpin in ih-
rem Buch die Situation in
diesem Land und in Kap-
stadt, dem Ort der Handlung:
„Wer in der Welthauptstadt
des Verbrechens lebt, der
kennt das Gespür für poten-
tielle Bedrohungen nicht nur,
dem geht es in Fleisch und
Blut über.“ Auch klagt der
Kriminalbeamte, dass er al-
lein in seiner nun zu Ende
gehenden Schicht mit sieben
Kapitalverbrechen konfron-
tiert wurde und „ungefähr
achtzig unerledigte Fälle“ auf
dem Schreibtisch habe. Ganz
anders als in Europa, wo oft
ganze Teams eingesetzt sind,
um einen einzigen Mord auf-
zuklären. Und so wird die
südafrikanische Polizei als
überarbeitet und unterbezahlt
dargestellt, die „kein Interes-
se daran hat, noch viel nach-
zuforschen“. Von 19 000
Mordfällen im Jahr bleiben
deshalb 15 000 unaufgeklärt.

So zeichnet die Autorin
immer wieder mit wenigen
Strichen die Realität des
neuen Südafrika. Der Privat-
detektiv war einst weißer Po-
lizist und musste gehen, weil
er jetzt nicht mehr die richti-
ge Hautfarbe hat. Tausende
Obdachlose und Straßenkin-
der bevölkern Kapstadt und
sind an den Rand der Gesell-
schaft gedrängt. Den Thriller
durchziehen aber auch immer
wieder philosophische Frage-
stellungen und heben ihn da-
mit über das Genre hinaus.

Frank Räther,
Johannesburg

Ein Thriller
aus Südafrika

VTHRILLER

Rachefeldzug nach den Jahren im Gulag
Tom Rob Smith schreibt seine Abrechnung mit den Untaten des Stalinismus fort: „Kolyma“
VON EMMANUEL VAN STEIN
Kolyma: Klingt dieser russische
Name nicht irgendwie poetisch?
Doch der Strom im Nordosten Si-
biriens, der in das Nordpolarmeer
mündet, ist zum hässlichen Syn-
onym für das berüchtigtste Straf-
lager der Sowjetunion geworden,
zum Symbol des Schreckens. In
diesem Gulag litten vor allem je-
ne Regimegegner unvorstellbare
Qualen, die nach Artikel 58 der
sowjetischen Verfassung als
Spione und Konterrevolutionäre
zu jahrzehntelanger Lagerhaft
verurteilt worden waren. Nur we-
nige überlebten diese Hölle. „Ko-
lyma“ heißt Tom Rob Smith’ so-
eben erschienener neuer Thriller,
die Fortsetzung seines Aufsehen
erregenden Debütromans „Kind
44“.

Der britische Jungautor, der als
Sohn einer schwedischen Mutter
und eines englischen Vaters 1979
in London geboren wurde und
fünf Jahre lang als Drehbuchau-
tor arbeitete, schreibt hier seine

brillante Abrechnung mit den
Untaten des Stalinismus fort.
Nach Stalins Tod war Nikita
Chruschtschow zum Generalse-
kretär der KPdSU gewählt wor-
den. Auf dem 20. Parteitag 1956
verurteilte er in einer Geheimre-
de die verbrecherischen Machen-
schaften seines Vorgängers und
leitete damit die so genannte
Tauwetterperiode ein.

Tom Rob Smith, der einmal
mehr die historischen Hinter-
gründe minuziös recherchierte,
stellt den nach Chruschtschows
Rede sich ausbreitenden Aufruhr
in den Mittelpunkt einer authen-
tisch anmutenden Geschichte:
Die wutgesteuerte Frajera, die
nach siebenjähriger Haft aus ei-
nem Kolyma-Lager entlassen
wurde, zieht mit ihren Anhän-
gern marodierend durch Moskau
und ermordet ehemalige Ge-
heimdienstmitarbeiter. Sie sollen
dafür büßen, dass sie Franjera,
die in ihrem ersten unbeschwer-
ten Leben Anisja hieß, sowie

ihren Mann, einen Priester, de-
nunziert hatten.

Ihre unbändige Rache richtet
sich vor allem gegen Leo Demi-
dow, einen früheren KGB-Agen-
ten, der mittlerweile ein inoffi-
zielles Morddezernat leitet (in
der UdSSR gab es angeblich kei-
ne Morde) und der die Tötungen
insgeheim aufklären soll. Wer
Rob Smith’ „Kind 44“ gelesen
hat, weiß, dass Leo Demidow So-
ja und Elena, die beiden Töchter
eines seiner Opfer, adoptiert hat-
te. Jetzt wird Soja, die ihren
Stiefvater abgrundtief hasst, von
Frajera entführt.

Die Bandenchefin verlangt,
dass Leo ihren Mann aus dem La-
ger holt. Erst dann will sie Soja
freilassen. Leo lässt sich nach
Kolyma einschleusen, wird von
den Insassen sofort erkannt und
misshandelt und muss um sein
Leben fürchten.

Beeindruckt fragt sich der Le-
ser, wie ein kaum dreißig Jahre
alter und zudem nichtrussischer

Schriftsteller so fesselnd und em-
pathisch über das stalinistische
Straflagersystem des Gulag
schreiben kann. Fast könnte man
glauben, er sei dabei gewesen.
Tom Rob Smith benennt im An-
hang seines Romans jene Auto-
ren, dessen Werke er studierte,
darunter Alexander Solscheni-
zyn, der dem Lagerleben überra-
schend auch positive Aspekte ab-
gewonnen hatte. Der im August
2008 verstorbene Literatur-No-
belpreisträger nannte diese Er-
fahrung Erlösung durch Leiden.

Unerwähnt bleibt der Dichter
Warlam Schalamow, der fast 20
Jahre die Lagerhaft erduldet hatte
und später seine erschütternden
Kolyma-Erzählungen schrieb,
die zu den wichtigsten Zeugnis-
sen der „Lagerliteratur“ gehören.
Schalamow, der im Jahre 1982
starb, wird inzwischen in einem
Atemzug mit Primo Levi, Jorge
Semprún oder Imre Kertész ge-
nannt. Bewusst oder unbewusst
folgt Tom Rob Smith in seinem

Roman der Überzeugung Schala-
mows, dass der Mensch am Lei-
den zerbricht und dabei selbst un-
menschlich wird – so wie Frajera,
die mit äußerster Brutalität ihre
Rache übt.

Noch eindringlicher als in
„Kind 44“ stellt Tom Rob Smith

die Frage nach Schuld und Süh-
ne, nach Lüge und Wahrheit, Un-
recht und Wiedergutmachung.
Leo Demidow erscheint einmal
mehr als gebrochene Figur, die
man eigentlich verabscheuen
müsste – und die dennoch sym-
pathische Züge aufweist.

Und wie in „Kind 44“ scheut
der Autor nicht vor der Schilde-

rung schlimmster Grausamkeiten
zurück, die jedoch nie um ihrer
selbst Willen eingesetzt werden,
sondern der nüchternen Illustrie-
rung historischer Tatsachen die-
nen. Das gilt auch für den von
Moskau blutig niedergeschlage-
nen ungarischen Volksaufstand,
mit dem „Kolyma“ endet.

Das dramatische Finale legt
die Vermutung nahe, dass der
Autor das Schicksal von Leo De-
midow, seiner Frau Raisa und
den beiden Adoptivtöchtern in
einem dritten Roman weiterver-
folgen wird. Auf dieses neuerli-
che Kapitel sowjetischer Ge-
schichte könnte man nun ebenso
gespannt sein wie auf ein mögli-
cherweise völlig neues Sujet. 

Schließlich lebte Tom Rob
Smith eine Weile in Kambo-
dscha, wo er eine Soap-Opera
mitentwickelte. Und hatte Pol
Pot in Südostasien nicht ein ähn-
lich menschenverachtendes Re-
gime installiert wie einst Stalin in
der Sowjetunion?

Tom Rob Smith war mit seinem Debütroman „Kind 44“ sehr erfolgreich.                                                 BILD: WORRING

Die wutgesteuerte
Frajera zieht mit ihren

Anhängern marodierend
durch Moskau und
ermordet ehemalige

Geheimdienstmitarbeiter

An dieser Stelle berichten
unsere Korrespondenten,
was in anderen Ländern
gelesen wird.

L E S E P R O B E

Sie warteten schweigend,
doch von Schores Sinjawski,
dem Kommandanten des Gu-
lags 57, war nichts zu sehen.
Der Mann war weit über die Gu-
lags hinaus bekannt, Überleben-
de hatten seine Geschichte
nach draußen mitgenommen
und überall im Land verbreitet.
Der fünfundfünfzigjährige Sin-
jawski war ein Veteran der glaw-
noje uprawlenije lagerei, kurz
Gulags genannt; sein ganzes Er-
wachsenenleben hatte er in de-
ren tödlichen Dienst gestellt. Er
hatte von Sträflingen durchge-
führte Bauprojekte überwacht,
unter anderem den Fergana-Ka-
nal und die nicht fertig gestellte
Eisenbahn an der Mündung des
Ob. Hunderte von Kilometern
vor ihrem geplanten Ziel, dem
Jenissei, brachen die Gleise ab
und verrotteten mittlerweile wie
eine prähistorische stählerne
Schlangenhaut. Viele Tausend
Menschenleben und mehrere
Milliarden Rubel hatte dieses
Projekt verschlungen, doch Sin-
jawskis Karriere hatte sein
Scheitern nicht geschadet. Wäh-
rend andere Lagerkommandan-
ten dem Verlangen der Gefange-

nen nach Ruhepausen, Nahrung
und Schlaf nachgegeben hat-
ten, hatte er immer sein Plan-
soll erfüllt. Er hatte seine Ge-
fangenen gezwungen, im kältes-
ten Winter und im heißesten
Sommer zu arbeiten. Er hatte
nicht am Bau einer Eisenbahn,
sondern an seinem Ruf gearbei-
tet. Er hatte seinen Namen in
die Knochen anderer Menschen
gemeißelt.

Tom Rob Smith: „Kolyma“,
deutsch von Armin Gontermann,
Dumont, 476 Seiten,
19,95 Euro

V I T A

Tom Rob Smith wird 1979
in London geboren, wo er im-
mer noch lebt. Die Mutter ist
Schwedin, der Vater Brite.
Der Autor studierte in Cam-
bridge und Italien und arbeite-
te als Drehbuchautor.

Sein Debütroman „Kind
44“ erschien vor einem Jahr
im DuMont Buchverlag, wurde
in 26 Sprachen übersetzt und
in Großbritannien mit dem
„Steel Dagger“ als bester
Thriller des Jahres ausge-
zeichnet. In Deutschland war
der Roman der erfolgreichste
Thriller des vergangenen Win-
ters.
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Viel Köpfchen,       wenig Bleifuß
Wüsten-Touren im Geländewagen erfordern mehr als Draufgängertum
VON SUSANNE ROHLFING
Mit dem ersten Sand unter den
Reifen gerät die Kolonne außer
Kontrolle. Die Toyota Landcrui-
ser, jeder 200 Pferdestärken
stark, heulen auf wie junge Hun-
de, die spielen wollen. Einer
schießt nach rechts, einer nach
links, sie holpern über Buckel,
drehen Kreise, Sand spritzt auf.
Hinter den Lenkrädern sitzen er-
wachsene Männer, gestandene
Persönlichkeiten im Job, fürsorg-
liche Familienväter – doch jetzt
leuchtet in ihren Augen das
Draufgängertum kleiner Jungs.
Sie wollen sich austoben. Sie
können gar nicht anders in diesen
Autos am Rande der Sharkyah-
Wüste im Sultanat Oman.

Zehn Minuten später stecken
die ersten drei Wagen fest. Moto-
ren kreischen, Räder drehen
durch. Schaufeln werden ausge-
packt und die Männer kehren
endgültig in die Zeit ihrer Kind-
heit zurück: Sie buddeln im Sand.
Oft hilft das aber genauso wenig
wie Anschieben, dann kommen
die Bergegurte zum Einsatz und
ein Auto muss ein anderes aus
der Misere retten. Es fallen ein
paar laute Worte, der Geruch von
Abenteuer und Männerschweiß
liegt in der Luft. Am Abend hat
am Lagerfeuer im ersten Wüsten-
camp bereits jeder etwas zu er-
zählen, Geschichten, die in den

nächsten Tagen immer noch bun-
ter werden.

Herr über den wilden Haufen
ist allerdings eine Frau: Stefanie
Trier. Die 42-Jährige lebt seit
drei Jahren im Oman, ihre An-
weisungen werden ohne jegli-
ches Murren befolgt. Wenn es
brenzlig wird, ist sie diejenige,
die das vor den Bergegurt ge-
spannte Auto fährt. Gemeinsam
mit ihrem Bruder Martin Trier
aus Gummersbach hat sie im De-
zember zum ersten Mal im Oman
den „McDonald's Dune Up“ auf
die Beine gestellt, eine kombi-
nierte Veranstaltung für Sportler
und Offroad-Fans. Die einen lau-
fen und radeln, die anderen be-
gleiten die Athleten in Gelände-
autos. Schon in jungen Jahren ha-
ben die Triers bei ihrem Vater auf
Touren in Afrika Offroad-Erfah-
rungen gesammelt. Sie fahren
schnell, präzise, sicher. Ohne den
verspielten Übermut der Anfän-
ger. Und vor allem ohne die
draufgängerische Verrücktheit
manch eines Gelände-Freaks mit
einer „Offroad-Macke im Kopf“,
wie Martin Trier es nennt. „Die
lassen die Kuh fliegen und sind
kaum zu kontrollieren.“

Mit Offroad-Fahrzeugen un-
wegsames Gelände, am liebsten
die Wüste zu bezwingen, hat den
Menschen fasziniert, seit er die
technischen Möglichkeiten dazu

hat. Bester Beweis ist die Rallye
Dakar, die sich trotz vieler To-
desfälle seit 1978 ungebrochener
Beliebtheit erfreut und heute
erstmals in Südamerika startet.

Martin Trier, der in Deutsch-
land jahrelang Geländewagen
vertrieb, musste hierzulande er-
fahren, dass die Menschen mit
steigenden Benzinpreisen die
Lust am Große-Autos-Fahren
verlieren. Im Oman kosten 80 Li-
ter Benzin gerade mal umgerech-
net knapp zehn Euro, ein Ver-
brauch von 22 bis 25 Litern pro
100 Kilometern tut da zumindest
dem Geldbeutel nicht sehr weh.
Umweltfreundlich ist das nicht,
aber das Sultanat setzt zurzeit
mehr darauf, den Tourismus an-
zukurbeln, als auf Umwelt-
schutz.

Stefanie Trier reizen am Ge-
ländewagenfahren das Land-
schafts- und das Teamerlebnis.
Die Wüste hat für sie etwas Me-
ditatives. Fernab von jedwedem
Mobilfunk- oder W-Lan-Netz
kommt der Mensch zur Ruhe.
„Hier vergisst Du alles“, sagt
Trier, „hier kann man absolut ab-
schalten.“ Nachts zerrt nur der
Wind am Zelt, ansonsten herrscht
absolute Stille. Die Tage unter-
liegen einfachen Verhaltensan-
weisungen: viel Wasser trinken
und die Augen offen halten. Wer
mit einer Kolonne von sechs

Autos an einem Tag nur 15 Kilo-
meter bewältigt, müsse sich dafür
nicht schämen, betont Stefanie
Trier. Denn das ist besser, als
wenn am Ende des Tages nur
noch zwei Autos fahrtüchtig
sind. Manchmal muss zu Fuß er-
kundet werden, was hinter der
nächsten Düne liegt, bevor sich
ein Auto kopfüber den Sandhü-
gel hinunter stürzt. Manchmal
fahren sich bei der Rettungsak-
tion eines Autos drei weitere fest
– dann wird es langsam brenzlig.
Nicht immer reicht ein Wagen
am Bergegurt, um einen weiteren
aus dem Sand zu ziehen, manch-
mal bedarf es mehrerer hundert
Pferdestärken. Deshalb ist in der
Einsamkeit der Wüste weit weni-
ger Bleifuß und wesentlich mehr
Köpfchen gefragt.

Stefanie Trier sagt: „Wenn
man es am Ende geschafft hat,
zusammen irgendwo durchzu-
kommen, ist das ein tolles Ge-
fühl.“ Ihr Bruder Martin warnt
vor Überheblichkeit und Re-
spektlosigkeit gegenüber der Na-
tur. Sinnlos die Dünen hinaufzu-
heizen verabscheut er. Und Fah-
rer, die aus lauter Übermut mit
ihrem Kühler in der nächsten Dü-
ne stranden, rettet er nur sehr wi-
derwillig. Auch wenn eine solche
Geschichte abends am Lagerfeu-
er natürlich gern zum Helden-
Epos umgedeutet wird.

D I E  G R Ö S S T E N  A N F Ä N G E R F E H L E R  I N  D E R  W Ü S T E

Zu viel Luft
Wer mit dem Geländewagen
durch die Wüste tourt, muss
Luft aus den Reifen lassen. Ge-
fahren wird bei 0,8 bar. So ver-
breitert sich die Auflagefläche
und die Räder graben sich nicht
so schnell in den Sand.

Zu viel Vollgas
Geschwindigkeit hilft nicht im-
mer, es muss auch die Land-
schaft studiert und so die opti-
male Route gesucht werden.

Zu früh gestoppt
Beim Überqueren einer steilen
Düne sollte erst vom Gas ge-

gangen werden, wenn die Hin-
terachse des Autos am höchs-
ten Punkt ist.

Zu spät geguckt
Besonders bei steilen Dünen
sollte man sich daher vorher in-
formieren, was dahinter liegt.

Zu stark gebremst
Wer im Sand anhält, darf nicht
auf die Bremse treten, sonst
gräbt sich das Auto ein.

Zu nachlässig geparkt
Damit das Auto auch problem-
los wieder anfährt, sollte es im-
mer bergab geparkt werden.

M A G A Z I N  O N L I N E

Buddeln, Campen, Abschleppen
– weitere Bilder aus der Sharky-
ah-Wüste im Oman und Anbieter
von Offroad-Touren in dem ara-
bischen Sultanat finden Sie im
Internet: www.ksta.de/magazin

Stefanie und Martin Trier haben schon
früh erste Erfahrungen mit Gelände-
wagen in der Wüste gesammelt.
          BILDER: STUTZKE (2), SCHMITZ, ROHLFING
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VTHRILLER

Rachefeldzug nach den Jahren im Gulag
Tom Rob Smith schreibt seine Abrechnung mit den Untaten des Stalinismus fort: „Kolyma“
VON EMMANUEL VAN STEIN
Kolyma: Klingt dieser russische
Name nicht irgendwie poetisch?
Doch der Strom im Nordosten Si-
biriens, der in das Nordpolarmeer
mündet, ist zum hässlichen Syn-
onym für das berüchtigtste Straf-
lager der Sowjetunion geworden,
zum Symbol des Schreckens. In
diesem Gulag litten vor allem je-
ne Regimegegner unvorstellbare
Qualen, die nach Artikel 58 der
sowjetischen Verfassung als
Spione und Konterrevolutionäre
zu jahrzehntelanger Lagerhaft
verurteilt worden waren. Nur we-
nige überlebten diese Hölle. „Ko-
lyma“ heißt Tom Rob Smith’ so-
eben erschienener neuer Thriller,
die Fortsetzung seines Aufsehen
erregenden Debütromans „Kind
44“.

Der britische Jungautor, der als
Sohn einer schwedischen Mutter
und eines englischen Vaters 1979
in London geboren wurde und
fünf Jahre lang als Drehbuchau-
tor arbeitete, schreibt hier seine

brillante Abrechnung mit den
Untaten des Stalinismus fort.
Nach Stalins Tod war Nikita
Chruschtschow zum Generalse-
kretär der KPdSU gewählt wor-
den. Auf dem 20. Parteitag 1956
verurteilte er in einer Geheimre-
de die verbrecherischen Machen-
schaften seines Vorgängers und
leitete damit die so genannte
Tauwetterperiode ein.

Tom Rob Smith, der einmal
mehr die historischen Hinter-
gründe minuziös recherchierte,
stellt den nach Chruschtschows
Rede sich ausbreitenden Aufruhr
in den Mittelpunkt einer authen-
tisch anmutenden Geschichte:
Die wutgesteuerte Frajera, die
nach siebenjähriger Haft aus ei-
nem Kolyma-Lager entlassen
wurde, zieht mit ihren Anhän-
gern marodierend durch Moskau
und ermordet ehemalige Ge-
heimdienstmitarbeiter. Sie sollen
dafür büßen, dass sie Franjera,
die in ihrem ersten unbeschwer-
ten Leben Anisja hieß, sowie

ihren Mann, einen Priester, de-
nunziert hatten.

Ihre unbändige Rache richtet
sich vor allem gegen Leo Demi-
dow, einen früheren KGB-Agen-
ten, der mittlerweile ein inoffi-
zielles Morddezernat leitet (in
der UdSSR gab es angeblich kei-
ne Morde) und der die Tötungen
insgeheim aufklären soll. Wer
Rob Smith’ „Kind 44“ gelesen
hat, weiß, dass Leo Demidow So-
ja und Elena, die beiden Töchter
eines seiner Opfer, adoptiert hat-
te. Jetzt wird Soja, die ihren
Stiefvater abgrundtief hasst, von
Frajera entführt.

Die Bandenchefin verlangt,
dass Leo ihren Mann aus dem La-
ger holt. Erst dann will sie Soja
freilassen. Leo lässt sich nach
Kolyma einschleusen, wird von
den Insassen sofort erkannt und
misshandelt und muss um sein
Leben fürchten.

Beeindruckt fragt sich der Le-
ser, wie ein kaum dreißig Jahre
alter und zudem nichtrussischer

Schriftsteller so fesselnd und em-
pathisch über das stalinistische
Straflagersystem des Gulag
schreiben kann. Fast könnte man
glauben, er sei dabei gewesen.
Tom Rob Smith benennt im An-
hang seines Romans jene Auto-
ren, dessen Werke er studierte,
darunter Alexander Solscheni-
zyn, der dem Lagerleben überra-
schend auch positive Aspekte ab-
gewonnen hatte. Der im August
2008 verstorbene Literatur-No-
belpreisträger nannte diese Er-
fahrung Erlösung durch Leiden.

Unerwähnt bleibt der Dichter
Warlam Schalamow, der fast 20
Jahre die Lagerhaft erduldet hatte
und später seine erschütternden
Kolyma-Erzählungen schrieb,
die zu den wichtigsten Zeugnis-
sen der „Lagerliteratur“ gehören.
Schalamow, der im Jahre 1982
starb, wird inzwischen in einem
Atemzug mit Primo Levi, Jorge
Semprún oder Imre Kertész ge-
nannt. Bewusst oder unbewusst
folgt Tom Rob Smith in seinem

Roman der Überzeugung Schala-
mows, dass der Mensch am Lei-
den zerbricht und dabei selbst un-
menschlich wird – so wie Frajera,
die mit äußerster Brutalität ihre
Rache übt.

Noch eindringlicher als in
„Kind 44“ stellt Tom Rob Smith

die Frage nach Schuld und Süh-
ne, nach Lüge und Wahrheit, Un-
recht und Wiedergutmachung.
Leo Demidow erscheint einmal
mehr als gebrochene Figur, die
man eigentlich verabscheuen
müsste – und die dennoch sym-
pathische Züge aufweist.

Und wie in „Kind 44“ scheut
der Autor nicht vor der Schilde-

rung schlimmster Grausamkeiten
zurück, die jedoch nie um ihrer
selbst Willen eingesetzt werden,
sondern der nüchternen Illustrie-
rung historischer Tatsachen die-
nen. Das gilt auch für den von
Moskau blutig niedergeschlage-
nen ungarischen Volksaufstand,
mit dem „Kolyma“ endet.

Das dramatische Finale legt
die Vermutung nahe, dass der
Autor das Schicksal von Leo De-
midow, seiner Frau Raisa und
den beiden Adoptivtöchtern in
einem dritten Roman weiterver-
folgen wird. Auf dieses neuerli-
che Kapitel sowjetischer Ge-
schichte könnte man nun ebenso
gespannt sein wie auf ein mögli-
cherweise völlig neues Sujet. 

Schließlich lebte Tom Rob
Smith eine Weile in Kambo-
dscha, wo er eine Soap-Opera
mitentwickelte. Und hatte Pol
Pot in Südostasien nicht ein ähn-
lich menschenverachtendes Re-
gime installiert wie einst Stalin in
der Sowjetunion?

Tom Rob Smith war mit seinem Debütroman „Kind 44“ sehr erfolgreich.                                                 BILD: WORRING

VROMAN

Das Kind
und die
Prostituierte
VON ROSWITHA HARING
Mariana Podgorski und Hugo
Mansfeld müssen fliehen. Am
Ende des Romans „Blumen der
Finsternis“ des israelischen, in
der Bukowina geborenen Autors
Aharon Appelfeld, irren sie
durch die Wälder ihrer Heimat,
schlafen mal hier, mal dort, tau-
schen Schmuck gegen Lebens-
mittel und haben doch nicht das
gleiche Schicksal. Mariana ist
Prostituierte, Hugo ein inzwi-
schen zwölfjähriger, jüdischer
Junge, der über ein Jahr in einer
Abstellkammer neben ihrem
Zimmer lebte.

Es ist das Ende des Jahres 1944
in einer Gegend in der Ukrai-
nisch, Jiddisch und Deutsch ge-
sprochen wird. Die Front rückt
immer näher. Das Versteck, das
Überleben, der Alltag in einem
Freudenhaus im letzten Kriegs-
jahr füllt die Handlung dieses
Romans des 76-jährigen Autors.
Aber die Geschichte ist eine an-
dere. Es ist ein Roman über Liebe
und Verliebtheit, über das Ende
der Kindheit und Sexualität. Es
ist ein Roman über Vernichten,
Verdrängen und Vergessen. Sei
es die Unschuld und das Spiel der
Kindheit, sei es das jüdische Le-
ben und die jüdische Kultur bis
zu ihrer Auslöschung. Appelfeld
vereint in diesem, im Jahr 2006 in
Israel erschienenen Buch beide
Themen so leicht miteinander,
dass die Lektüre warmherzig und
spannend, traurig und freudig
bleibt. 

Erzählt wird die Geschichte in
der dritten Person. Hugo, der
Protagonist, erlebt alles mit kind-
lichem Verständnis, Fantasie,
Träumen und der verinnerlich-
ten, nahezu idealisierten Werte-
welt seiner gebildeten anständi-
gen freundlichen Eltern. So wie
dieses Kind Wissen in sich ein-
schließt, so verbirgt es auch seine
Sexualität, die im Zusammensein
mit Mariana erwacht, ohne dass
es versteht, und so ist in ihm auch
alles Jüdische verborgen, wie sei-
ne Eltern es verstanden. Aharon
Appelfeld hat mit „Blumen der
Finsternis“ einen großartigen
Roman geschrieben. 

Aharon Appelfeld: „Blumen der
Finsternis“, deutsch von Mir-
jam Pressler, Rowohlt Berlin
Verlag, 317 Seiten, 19,90 Euro

V I T A

Tom Rob Smith wird 1979
in London geboren, wo er im-
mer noch lebt. Die Mutter ist
Schwedin, der Vater Brite.
Der Autor studierte in Cam-
bridge und Italien und arbeite-
te als Drehbuchautor.

Sein Debütroman „Kind
44“ erschien vor einem Jahr
im DuMont Buchverlag, wurde
in 26 Sprachen übersetzt und
in Großbritannien mit dem
„Steel Dagger“ als bester
Thriller des Jahres ausge-
zeichnet. In Deutschland war
der Roman der erfolgreichste
Thriller des vergangenen Win-
ters.
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